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Sterben ist gar keine schlimme Sache –

wenn es andere erwischt.

Gina Greifenstein,

Krimiautorin



April, April!

Sonntag, 1. April

Paula Stern kapitulierte. Äzend wie eine alte Frau ritete sie si auf, und

dann sagte sie die Worte, von denen sie geglaubt hae, dass sie sie erst im

Alter von atzig oder fünfundatzig Jahren sagen müsste: »Mas, könntest

du mir bie die Suhe zubinden?«

Mahias Weber strete den Kopf aus der Küe und grinste sie fre an.

»Kommt mein kleines Dieren nit mehr an die Suhbändel ran?«

Paula legte eine Hand auf ihren prallen Babybau. »I glaube, er ist

über Nat no ein Stü gewasen. Ehrli gesagt hab i die Nase voll.

Tagsüber weiß i nit mehr, wie i sitzen soll, nats weiß i nit mehr,

wie i liegen soll, und das Treppensteigen bringt mi jedes Mal sier um.

Von den Rüensmerzen ganz zu sweigen. I komme mir vor wie ein

gestrandeter Wal.«

Mit missmutigem Gesit sah sie ihm zu, wie er vor ihr in die Hoe ging

und ihr die Snürsenkel band.

»Du genießt es do, wenn i vor dir knie, oder?« Mahias ritete si

auf und reite ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Nun musste sie do läeln. »Klar, das hat was. Aber i möte einfa

endli wieder so sein wie früher.«

Mahias küsste sie liebevoll auf die Nasenspitze. »Nur no ein paar Tage,

meine Süße, dann hast du es überstanden. Wir sollten uns beeilen, wir

kommen sonst zu spät zum Essen.«

Paula betratete si ein letztes Mal im Dielenspiegel. Sie konnte partout

nit verstehen, dass Mahias die extrem baulastige Frau in der XXL-

Swangersaslatzhose no nit verlassen hae.

Als sie na ihrer Jae griff, slug die Türgloe an.

»Wer könnte das sein?«, sagte sie überrast.



Er drüte den Knopf der Gegenspreanlage, beugte si zum

Lautspreer hinunter, der wohl eher für klein gewasene Mensen

installiert worden war, aber nit für einen einen Meter sesundatzig

großen Mann. »Wer ist da?«

»Überrasung!«, kam es kräzend aus dem Lautspreer.

»Meine Eltern? Sag, dass das ein Aprilserz ist.«

Do Mahias sagte gar nits. Er betätigte einfa nur den Türöffner

und trat ins Treppenhaus.

Von unten näherten si Srie und Stimmen  – und dann standen

tatsäli Paulas vor Freude strahlende Eltern vor ihnen.

»Muts? Paps? Was mat ihr denn hier?« Paula klang alles andere als

begeistert.

Juliane Stern nahm ihre verdaerte Toter zwisen Tür und Angel in

die Arme. »Wir daten, wir könnten di in den letzten Tagen vor der

Entbindung ein bissen unterstützen. Da ist ja so viel zu erledigen und

vorzubereiten. Und wenn du mit der Kleinen aus der Klinik kommst,

braust du sierli au jede Menge helfende Hände. A, Paulalein, wir

maen es uns so ritig sön.«

»Außerdem kann deine Muer es gar nit erwarten, ihre neue Enkelin zu

sehen«, ergänzte Paulas Vater, als er mit der Begrüßung an der Reihe war.

Paula war überrumpelt und spralos. Und entsetzt. »Hier könnt ihr aber

nit slafen.«

Ihre Muer tätselte ihr beruhigend den Arm, dann drüte sie Mahias

zur Begrüßung an si. »Keine Sorge, mein Satz, so arg rüen wir eu

nit auf die Pelle. Mahias hat was Hübses für uns organisiert, nit

wahr, Mahias?«

»A, hat er das?«, sagte Paula spitz.

Mahias ging nit darauf ein. »Wir sollten gehen, sonst bekommen wir

Ärger mit meiner Muer, weil der Kerseplotzer verbrutzelt. Wir können

uns ja dort weiterunterhalten.«

Daraus sloss Paula, dass au seine Eltern eingeweiht waren. Nur sie

nit. Eine Tatsae, die ihr so gar nit gefiel.



Mahias mied jeglien Augenkontakt mit ihr, sodass sie ihm ihren

Unmut über seinen hinterhältigen Plan nit einmal dur Blie mieilen

konnte. Er wollte Ärger mit seiner Muer vermeiden, aber mit ihr würde er

Ärger bekommen, und zwar so was von, das swor sie si.

Sie spürte einen unangenehm ziehenden Smerz unterhalb ihrer

Babykugel und hielt die Lu an. Das Ziehen verswand wieder.

Mahias sob sie alle ins Treppenhaus und sloss ab.

»Wie geht es dir denn, mein Mäden?«, fragte ihre Muer auf dem Weg

na unten, während Paula wie ein dier Pinguin unbeholfen neben ihr von

Stufe zu Stufe watselte.

»Mein Rüen smerzt, i slafe slet, i kann mi nit mehr

büen, gesweige denn meine Fußnägel sneiden, i bewege mi

zierli wie ein Elefant, wenn i zu viel esse, bekomme i Sodbrennen,

und manmal habe i ein fieses Ziehen im Unterleib – aber sonst geht es

mir prätig.«

Juliane late vergnügt. »Also alles ganz normal. So geht es jeder

Swangeren auf der Zielgeraden, mir sogar viermal. I glaube, das muss so

sein, damit man die Angst vor der Entbindung verliert.«

Dem konnte Paula ausnahmsweise nit widerspreen. »Stimmt, Angst

habe i tatsäli keine, i will einfa nur diesen riesigen Bau

weghaben.«

»Willst du deine Krankenhaustase nit mitnehmen?«

Paula fühlte si ertappt. »Nein, die ist no nit fertig gepat.«

»Aber du hast nur no ein paar Tage bis zum Termin, du musst do

vorbereitet sein.«

Paula kannte diesen vorwurfsvollen Ton nur zu gut. Er hae sie son

immer genervt. Sie fragte si, ob wohl alle Müer so waren. Und wenn

nit, warum musste ihre so sein?

In ihrem Bau zog es erneut  – die Anwesenheit ihrer Muer tat ihr

offensitli nit gut.

»Erstens maen wir keine Weltreise, wir fahren nur ein paar Kilometer,

und zweitens habe i no fast zwei Woen, bis es so weit ist.«



»Glei morgen werden wir uns um deine Tase kümmern – man muss

sließli vorbereitet sein, wenn es losgeht. Meine Tase stand bei jeder

von eu vieren woenlang vorher fix und fertig in der Diele, stimmt’s,

Werner?«

»Stimmt«, sagte Paulas Vater, der ihnen ein paar Stufen voraus war.

»Wenn nämli die Wehen einsetzen, muss es meistens snell gehen, da

hat man dann keinen Kopf mehr dafür, alles Nötige einzupaen.«

Das könnte dann ja notfalls Mahias maen und mir naträgli in die

Klinik bringen, date Paula, während ihre Muer weitererzählte.

»Bei dir zum Beispiel waren es von der ersten Wehe bis zur Entbindung

keine vier Stunden.«

»Ja, i pae die Tase no heute Abend«, verspra sie leit gereizt.

»Hast du son alle Babysaen? Wenn nit, gehen wir so bald wie

mögli wele kaufen. Oh, i liebe diese winzig kleinen Hemden und

Strampler.«

»I habe Babysaen«, sagte Paula knapp.

Endli waren sie unten angekommen und traten in den kühlen,

regnerisen Tag hinaus.

»Hast du sie son gewasen? Die zarte Haut eines Babys darf nämli

nit mit Farbfixierungs- oder Stärkemieln in Berührung kommen, das

könnte Allergien auslösen.«

Die belehrende Art ihrer Muer löste bei Paula au etwas aus, nämli

ein heiges Ziehen in Rüen und Bau. Abrupt blieb sie auf dem Weg zur

Straße stehen.

»Muts«, sagte sie nadrüli, aber so san wie mögli, während sie

mit kreisenden Bewegungen ihren Bau massierte. »I hae monatelang

Zeit, mi dur Swangersasbüer und Elternratgeber zu lesen, und

genauso viel Zeit hae i, die Babyausstaung zu besorgen. Das Been

ist aufgebaut, mein Büro ist in ein Kinderzimmer umfunktioniert worden –

und ja, die Kinderklamoen sind gewasen.«

»Sei do nit so aggressiv, i meine es nur gut«, antwortete Juliane

beleidigt. »Wenn wir wieder abreisen sollen, dann musst du es nur sagen.«



Bevor Paula genau das sagen konnte, nahm ihr Vater ihre Muer am Arm

und zog sie Ritung Auto.

»Wir fahren einfa hinter eu her!«, rief er über die Sulter zurü.

Mahias stand bedröppelt da. »Paula, was sollte das? I date, du freust

di, wenn deine Eltern kommen.«

Paula war zum Heulen zumute. Das Letzte, was sie hae tun wollen, war,

ihre Muer zu kränken. Sie beobatete, wie ihr Vater ihr ins Auto half und

dann selbst einstieg.

»A, irgendwie freue i mi ja, aber irgendwie au nit. I wollte

die Tage bis zur Entbindung in aller Ruhe genießen. Es werden nämli für

eine sehr lange Zeit die letzten sein, die i ganz allein, ohne Mama zu sein,

verbringen werde. Und jetzt … a, i weiß au nit – mir geht’s heute

einfa nit so gut.«

Mahias öffnete die Beifahrertür seines BMW. »Mötest du lieber

hierbleiben und di hinlegen? Du könntest di ausruhen, und i fahre mit

den beiden zu meinen Eltern zum Essen rüber – meine Muer würde es mir

nie verzeihen, wenn i ganz absage. Bestimmt pat sie dir was vom

Kerseplotzer ein.«

Paula überlegte kurz, süelte dann aber den Kopf und stieg swerfällig

ein. »Nein, i komme mit. Soviel i weiß, hat sie extra für mi diesen

›Kerseplotzer‹ – was immer das au sein mag – gemat. Außerdem habe

i Hunger.«

Mahias slug die Tür zu, ging vor der Motorhaube ums Auto herum

und setzte si hinter das Lenkrad. Er startete den Motor, serte aus und

überholte langsam den Wagen von Paulas Eltern. Im Seitenspiegel konnte

Paula sehen, dass sie ihnen folgten.

Mahias fuhr erst den Westring, dann den Marienring entlang.

Paula rutste unentwegt auf ihrem Sitz hin und her, weil sie keine

angenehme Sitzposition fand.

»War das deine Idee oder die meiner Muer?«, fragte sie, als sie vor der

eiheimer Brüe wegen einer roten Ampel anhalten mussten.

»Die deiner Muer, und i fand sie ehrli gesagt sehr gut. Es ist

immerhin dein erstes Kind, und i date, du könntest die Hilfe einer



erfahrenen Muer gut gebrauen.«

»Aber meine Muer … nervt, meistens jedenfalls.«

»Alle Müer nerven«, sagte Mahias, als er in die Autobahnauffahrt

Ritung Karlsruhe einbog. »Das ist nun mal deren Job.«

»Was für ein Seißjob. I werde Loa nie nerven, das gelobe i hiermit

feierli.«

»I werde di bei Gelegenheit daran erinnern.«

Paula versute, si aufret hinzusetzen, und stöhnte leise auf.

Mahias nahm ihre linke Hand. »Was ist? Tri Klein Loa mal wieder

na ihrer Muer?«

»Keine Ahnung, mir ist son den ganzen Morgen so komis.« Sie sog

plötzli laut die Lu ein und presste ihre freie Hand auf den Bau.

Mahias musterte sie prüfend. »Hast du Wehen? Soll i in die Klinik

fahren?«

»Nein, das sind keine Wehen – glaube i zumindest. I hae ja no nie

wele, woher soll i das also wissen? Außerdem sind es no zehn Tage

bis zum Termin.«

»Wenn Loa au nur ein bissen na ihrer Mama kommt, hält sie si

ganz sier nit an vorgegebene Termine.« Er nahm seine Hand weg, weil

er salten musste, und fuhr dann bei Rohrba ab.

Paula verlagerte ihr Gewit auf die rete Pobae. »Willst du mir damit

dur die Blume sagen, dass i unzuverlässig bin?«

Mahias late. »Nein, eher wild und unbereenbar.«

Sie erreiten Herxheim, und kurz darauf hielt er vor dem Haus seiner

Eltern im Nordring.

»Wild und unbereenbar? Im Ernst?«

»Ja …«

»Wild und unbereenbar – das gefällt mir.« Sie löste den Sierheitsgurt,

der sie die gesamte Fahrt über unangenehm eingeengt hae.

»Und unheimli süß«, ergänzte Mahias. Ausgesproen behände stieg

er aus und öffnete galant Paulas Tür.

Erhebli weniger behände stemmte si Paula aus ihrem Sitz. »Süß? Dass

du di da mal nit täusst, Herr Weber.«



Er zog sie an der Hand ho und nahm sie in den Arm. »Sehr süß sogar.«

Na einem zärtlien Kuss gab er sie frei.

Paula sah ihm tief in die meerblauen Augen. »I hab keine Ahnung, was

du an mir findest.«

Ihre Eltern waren ebenfalls ausgestiegen und kamen zu ihnen. Paula legte

den Arm um ihre Muer. »Tut mir leid, Muts, dass i vorhin so garstig zu

dir war, wird nit wieder vorkommen.«

Juliane drüte sie an si. »Ist son gut, das sind im Moment nur die

dureinandergewirbelten Hormone.«

Natürli wusste Paula, dass sie damit ihre Swangersa meinte,

andererseits hae ihre Muer es aber, seit sie denken konnte, gesa, ihre

Hormone – insbesondere ihre Stresshormone – in Wallung zu bringen. Ihre

Muts war einfa anstrengend. Sie fragte si, ob sie sie jemals als

erwasene, selbstständige Frau anerkennen würde.

Die Haustür wurde aufgerissen, und Hanna und Siegfried Weber

ersienen im Vorgarten.

Paula site ein Stoßgebet gen Himmel, dass das erste Zusammentreffen

ihrer beider Eltern gut verlaufen würde.

Optis konnten die Müer untersiedlier nit sein: Juliane Stern war

relativ klein und zierli, mit kurzen blonden Haaren, Hanna Weber war um

einiges größer, sie trug ihr Haar, das einst swarz gewesen, seit einigen

Jahren aber von feinen silbernen Strähnen durzogen war, sulterlang.

Vom Alter her waren sie annähernd glei.

Die Väter sahen si seltsamerweise ein wenig ähnli, sie häen Brüder

sein können. Beide waren groß und slank, haen smale Gesiter mit

einer prägnanten Nase, trugen Brillen mit Goldrand, haen graue Haare,

wobei die von Paulas Vater im Verglei zu jenen von Siegfried Weber nur

no ein kläglier Kranz waren. Und beide waren Lehrer  – der eine,

Werner Stern, war allerdings son seit Längerem im Ruhestand, der andere

hae no ein paar Jähren vor si.

»Herzli willkommen, liebe Juliane, lieber Werner! Wie sön, dass wir

uns endli kennenlernen.« Sie süelten den Gästen die Hand und

wandten si Paula zu.



»Lass di ansauen. Sag, ist dein Bau seit letzter Woe no ein

Stü gewasen?« Hanna beäugte sie prüfend. »Du bist ein bissen blass

um die Nase, du solltest mehr an die frise Lu gehen.«

Wie um das Gesagte zu unterstreien, wehte ein kühles Lüen, das

Paula frösteln ließ. Sie atmete tief dur, um ruhig zu bleiben. Nit zum

ersten Mal in ihrem Leben fragte sie si, warum si alle Mensen

bemüßigt sahen, ihr sagen zu müssen, was sie tun oder lassen sollte.

Insgeheim bereute sie, dass sie nit zu Hause geblieben war.

Mahias erkannte die Lage. Er nahm Paulas Hand und zog sie an den

anderen vorbei ins Haus. »Sie muss nur was essen, dann wird sie

verträglier.«

Als Paula den Du, der der Küe entströmte, in die Nase bekam, war sie

heilfroh, nit daheim geblieben zu sein.

Hanna hae im Esszimmer gedet, sie hae sogar das gute Gesirr und

das Tafelsilber aus dem Srank geholt. Mit der weißen Damasisdee

und den sweren Kristallgläsern war es sehr festli.

Paula swante Böses. Das Ziehen in ihrem Bau wurde slagartig

stärker. »Mahias, das wird aber nit son wieder ein Heiratsantrag? No

mehr Überrasungen kann i heute nämli nit verkraen.«

»Kein Heiratsantrag, keine Sorge. Ehrli gesagt glaube i nit, dass i

dir überhaupt no mal einen maen werde  – i bin sließli nit

sarf auf einen weiteren Korb. Wenn, dann musst du son mi fragen.«

Paula entspannte si ein wenig, das Ziehen im Unterleib blieb aber.

Der Rest der Familie kam nun au ins Esszimmer, allen voran Hanna.

»Ihr Lieben, dann setzt eu mal, wir können sofort anfangen. Mahias,

hilfst du mir bie?«

Er ging mit ihr in die Küe, Siegfried verteilte in der Zwisenzeit die

Getränke. Paulas Vater eilte no einmal na draußen und kam mit einem

Karton mit drei Bosbeuteln zurü.

»Silvaner troen, sehr sön! Würzburger Stein? Davon hab i son

mal gehört«, sagte Siegfried sitli angetan von dem Gesenk.

»Das ist eine der besten Weinlagen Würzburgs, sie gehört zur Kellerei des

Bürgerspitals Würzburg und wird regelmäßig mit Preisen ausgezeinet«,



erklärte Werner nit ohne einen gewissen Stolz.

Siegfried legte die Flase wieder in den Karton. »Den werden wir

genießen und bei jedem Slu an eu denken.«

Mahias kam mit einer antiken Suppenterrine bewaffnet ins Esszimmer

und stellte sie mien auf den Tis.

»Kürbissuppe«, verkündete Hanna, die mit dem Suppensöpfer

hinterherkam.

Da sie si setzte und nit no einmal hinausging, um den

Kerseplotzer zu holen, vermutete Paula, dass anders als bei

»Grumbeersupp un etsekue« diesmal nit Suppe und Süßspeise

zusammen gegessen wurden.

Tatsäli söpe Hanna naeinander herrli orangefarbene Suppe in

die großen Suppenteller. »Lasst es eu smeen.«

Alle griffen zu ihren Löffeln und begannen sweigend zu essen.

»Sehr fein.« Juliane nite anerkennend. »Ist da Kreuzkümmel drin?«

Hanna bejahte.

»I hab sie bisher mit Ingwer gemat, aber Kreuzkümmel passt au

hervorragend dazu. Das werde i daheim au mal maen.« Juliane

löffelte genüssli ihren Teller leer. »Dieser Kerseplotzer – woraus besteht

der denn?«, fragte sie, nadem sie si den Mund mit ihrer Serviee

abgewist hae.

»Aus Mil, Eiern und altbaenen Bröten«, zählte Hanna auf. »Und

Kirsen natürli. Wir essen das sehr gern, und i bekomme so wenigstens

mein altes Brot weg.«

»Das ist ja wie unser fränkiser ›Kirsmiel‹ – den hab i son ewig

nit mehr gemat. Kannst du di überhaupt no daran erinnern?« Sie

wandte si Paula zu, die am anderen Ende des Tises saß. »Paulalein,

smet es dir nit?«

Paula hae im Gegensatz zu den anderen nur ein paar Löffel Suppe

gegessen. Ihr war gar nit gut. Ihr Bau tat weh, im Lendenberei zog es

smerzha, und sie fror. Aber sie wollte den anderen nit die Stimmung

verderben. »Die Suppe ist klasse, i will mir nur Platz für den

Kerseplotzer lassen«, sagte sie mit verkrampem Läeln.



Mahias half seiner Muer, die Suppenteller zusammenzustellen und in

die Küe zu bringen. Mit einer großen Bratreine kam er zurü und stellte

sie auf einem Topfuntersetzer ab.

Hanna kam mit zwei Saucieren hinterher. Eine davon stellte sie zu Paulas

Eltern. »Hier hab i Weinsaumsoße für die Großen«, mit einem

Zwinkern stellte sie die andere vor Paula ab, »und Vanillesoße für die kleine

Paula, damit unser Baby nit betrunken wird.« Dann mate sie si daran,

den Kerseplotzer auf die Teller der Gäste zu verteilen.

Au vor Paula landete ein dampfendes Stü von dem süßen Auflauf. Er

duete teuflis gut, aber sie hae überhaupt keinen Appetit mehr, ganz im

Gegenteil. Irgendetwas stimmte nit.

Alle begannen mit dem Essen, nur Paula nit.

Ein gewaltiger Smerz durzute ihren Unterleib, raubte ihr fast den

Atem, verflütigte si aber snell wieder.

»Merkt man es, wenn die Wehen einsetzen?«, fragte sie in die Runde.

Ihre Muer late vergnügt, während sie si reili von der

Weinsaumsoße über den Kerseplotzer goss. »Und ob, Paulalein, darauf

kannst du Gi nehmen. Dieser Smerz ist so anders als alle anderen

Smerzen. Hat man eu das nit in der Geburtsvorbereitung gesagt?«

Natürli hae man ihr das gesagt, aber erlebt hae sie es no nit.

»Tja, dann hae i wohl soeben eine Wehe«, sagte Paula ruhig.

Alle hielten abrupt inne.

Hanna spra als Erste. »I date, du hast no ein paar Tage bis zur

Entbindung?«

Paula stemmte si unelegant vom Stuhl ho. »Das date i au, aber

Loa hat da anseinend andere Pläne. Mas, kommst du?«

Mahias stand so snell auf, dass der Stuhl umkippte und polternd aufs

Parke fiel.

»Hab i vorhin nit gesagt, du solltest deine Tase mitnehmen? Da

hast du den Salat«, sagte Juliane Stern mit dem für sie typisen I-hab’s-

do-gewusst-Bli.

Paula hasste es, wenn andere Mensen ret behielten, no mehr, wenn

ihre Muer ret behielt. »I braue keine Tase, sondern einen, der mi



ins Krankenhaus fährt«, sagte sie eine Spur zu sarf.

»Paula konnte no nie einen Fehler zugeben«, sagte Juliane

entsuldigend zu den Webers. Dann tippte sie ihrem Mann auf den Arm

und erhob si. »Komm, Werner.«

Na toll, date Paula verzweifelt. Nit nur dass die Wehen eingesetzt

haen, gleizeitig hae sie es no gesa, ihre Muer zu verärgern.

Natürli war es doof von ihren Eltern gewesen, einfa so hier

aufzutauen, aber dass sie snurstras wieder na Hause fuhren, nur

weil sie so ein Ekelpaket war, das wollte sie natürli au nit.

»Wo wollt ihr denn hin?«

»Na, wir kommen mit ins Krankenhaus«, sagte Juliane allen Ernstes.

»Vergiss es! Ihr bleibt sön hier und esst euren Kerseplotzer.«

»Aber Paulalein …«

»Nix ›Paulalein‹, das Letzte, was i gebrauen kann, sind meine Eltern

im Kreißsaal.« Ein heiger krampfartiger Smerz ließ Paula

zusammenzuen.

»Wie viel Zeit war das zwisen den Wehen? Habt ihr auf die Uhr

gesehen?«, fragte Hanna.

Mahias tippte auf seine Armbanduhr. »I hab nit exakt gestoppt, aber

um die vier Minuten. I will ja nit drängeln, aber i denke, wir sollten

dann mal.«

Er hakte Paula unter und führte sie aus dem Raum. Sie hae das Gefühl,

dass ihr Bau viel tiefer hing als zuvor, das Gehen fiel ihr swer, und sie

befürtete, es nit bis zum Auto zu saffen.

Sie blieb stehen und drehte si no einmal halb um. Ihre Eltern und die

Webers waren ihnen zur Haustür gefolgt. »Mahias ru eu an, wenn es

vorbei ist. – Oh Mist, es fühlt si so an, als ob das Baby jeden Moment

rausrutst!«

»A was, so snell geht das do nit. Erst wenn die Frutblase platzt,

wird es wirkli ernst«, sagte Juliane famännis.

Kaum waren die Worte ausgesproen, spürte Paula, wie die Latzhose im

Sri unangenehm feut wurde. »Eben passiert.« Eine neuerlie Wehe

zwang sie beinahe in die Knie.



Mahias wirkte hilflos. »Vorn oder hinten?«

»Hinten«, presste Paula hervor.

Die ganze Swangersa hindur hae sie keiner darauf vorbereitet,

dass das so verdammt wehtun würde. Dabei hae sie selbst son einmal

eine Entbindung hautnah erlebt, nämli während ihres zweiten Falls in der

Pfalz. Sie hae keine Ahnung, wie sie hae vergessen können, wie sehr si

die arme Frau Jansen  – an ihren Namen konnte sie si komiserweise

no erinnern – damals gequält und ihr vor Smerzen beinahe die Finger

zerquetst hae.

Dann ging alles sehr snell. Mahias betätigte die Fernbedienung, sein

Vater riss eine der hinteren Türen auf, mit vereinten Kräen soben,

drüten und zogen sie Paula ins Wageninnere.

»Geht’s so?«, fragte Mahias besorgt.

Paula saß halb und lag halb auf der Rübank und nite stumm. Als die

näste Wehe kam, zog sie die Beine an, was aber keinerlei Linderung der

Smerzen brate. Sweiß bra ihr trotz des kühlen Tages aus allen

Poren. Ihr Unterleib fühlte si an, als würde etwas in ihm zerreißen. Als die

Smerzwelle endli wieder abebbte, swor sie si, dass sie nie, niemals

ein zweites Kind bekommen würde, falls sie das hier überleben sollte.

Mahias rannte um das Auto herum und warf si hinter das Lenkrad.

Mit aueulendem Motor fuhr er an. »Alles gut dahinten?«

Paulas Bli traf si mit dem besorgten von Mahias im Rüspiegel.

»Im Moment ja.«

»Baby no drin?«, versute er zu serzen.

»Darüber würde i an deiner Stelle lieber keine Witze ma…aaen …«

Eine weitere Wehe ließ sie verstummen.

Sie haen die beiden Kreisel am Ortsausgang bereits durfahren, dana

gab Mahias wieder Gas. Fünundert Meter vor der Autobahnauffahrt

wurde er von zwei extrem langsam fahrenden Autos ausgebremst.

»Ihr bleede Tourisde, müsst ihr ausg’renet heit dur die Palz

zule!«, rief er auf Pfälzis. Paula hörte das nur selten bei ihm.

»Oh Go, Mahias, beeil di!«, flehte sie ihn an.



Kurz entslossen öffnete er sein Seitenfenster und setzte das Blaulit

aufs Autoda, das er als Hauptkommissar des  K2, der sogenannten Sie,

au im Privatwagen mit si führte. Die gleizeitig einsetzende Sirene

wirkte sofort, die beiden Wagen zogen ganz na rets und hielten dort an.

Endli konnte Mahias an ihnen vorbeiziehen und auf die Autobahn

auffahren.

Bis zur Abfahrt Landau-Süd ließ er Blaulit und Sirene laufen, ebenso

das Stü von der Abfahrt bis zum Vinzentius-Krankenhaus in der

Cornionstraße. Erst als er vor der Tür der Notaufnahme hielt, stellte er

beides ab.

Vom Lärm angelot, kam eine Swester herausgerannt, um den

vermeintlien Notfall in Empfang zu nehmen.

»Sussverletzung?«, rief sie dem ausgestiegenen Mahias zu. Offenbar

hae sie bereits öer mit zivilen Einsatzfahrzeugen der Polizei zu tun

gehabt.

»Entbindung«, antwortete Mahias.

So snell, wie sie ersienen war, war die Swester wieder na drinnen

verswunden, um Zehntelsekunden später erneut aufzutauen und mit

einem Rollstuhl auf den Wagen zuzueilen.

Mahias öffnete die rete hintere Tür und streielte Paula liebevoll über

die verswitzten Haare. »Wir haben’s gesa, Süße. Klein Loa kann

kommen.«

Als die letzte Wehe naließ, verfratete er mit Hilfe der Swester die

stöhnende Paula von der Rübank in den Rollstuhl. Die Krankenswester

sob sie snellen Sries zum Eingang. Mahias hae zu tun, ihr zu

folgen.

Im Gehen klärte die Swester alles Witige ab. »I hab auf der

Wönerinnenstation Beseid gegeben, die warten auf Sie. In welen

Abständen kommen die Wehen?«

Bevor Mahias antworten konnte, krümmte si Paula erneut vor

Smerzen.

»Okay, i seh son, kein gemütlies Eineen bei den

Wönerinnen – wir fahren direkt in den Kreißsaal.«



Auf der Entbindungsstation angekommen, übergab sie Paula einer

anderen Swester, die mit ihr hinter einer Swingtür verswand. Erst als

sie in einem der Kreißsäle ankamen, die sie vor ein paar Woen gemeinsam

mit Mahias besitigt hae, merkte Paula, dass er nit mehr da war. Ihr

erster Gedanke war, dass er nun do kniff, obwohl er ihr versproen hae,

auf jeden Fall bei der Entbindung dabei zu sein.

Dann werde i mein Kind eben allein auf die Welt bringen, date sie

trotzig, dafür braut man sließli keinen Mann. Vielleit musste er aber

au nur das Auto wegfahren, das er ret ungünstig vor der Notaufnahme

abgestellt hae.

Eine neue Wehe wiste jeglien Gedanken über Mahias’ Verbleib weg.

Martina, die Hebamme, die sie damals bei der Besitigung dur die

Räume geführt hae, begrüßte sie mit einem Läeln. »I erinnere mi an

Sie, Frau …?«

»Stern. Paula.«

»Wehen in sehr kurzen Abständen, hat man mir gesagt – i denke, es

dauert nit mehr lange, bis Sie Ihr Baby im Arm halten können.« Sie half

Paula aus dem Rollstuhl und aus der Kleidung und in eines der typisen

hinten offenen Klinikhemden hinein.

Kaum war das gesa, überrollte Paula eine weitere Wehe, die länger

anhielt als ihre Vorgängerinnen und no mehr wehtat. Als sie endli

abgeklungen war, half Martina ihr auf den Entbindungsstuhl.

Mit geübten Handgriffen setzte sie die Elektroden des CTGs auf Paulas

Bau und saltete das Gerät ein. »Damit wir hören können, wie es dem

Baby bei der ganzen Plaerei geht. So eine Entbindung ist nämli au für

die kleinen Würsten Swerstarbeit.«

Ein gleimäßiges Poen, das si für Paula mehr na galoppierenden

Pferden als na Klein Loas Herzslag anhörte, drang aus dem

Lautspreer.

»Dem Baby geht es prätig«, stellte Martina zufrieden fest.

Wenigstens einem von uns, date Paula bier. Sie hae si no nie so

mies gefühlt.



Da kündigte si die näste Wehe an. Paula bäumte si auf und hielt

nits mehr von ihrem Vorsatz, bei der Entbindung nit zu sreien.

Au diese Wehe verging. Als Martina freudig verkündete, dass der

Muermund son at Zentimeter geöffnet sei, öffnete si au die Tür.

Ein Arzt und eine Krankenswester kamen herein, gefolgt von Mahias.

»Ah, da ist ja der werdende Vater. Slüpfen Sie in einen Kiel und helfen

Sie Ihrer Frau«, sagte Martina.

Mahias tat wie geheißen und stellte si neben Paula ans Kopfende des

Stuhles.

»Wo warst du denn die ganze Zeit?« Sie häe heulen können vor

Erleiterung, dass er da war.

Er nahm ihre Hand und küsste sie auf die sweißnasse Stirn. »Du wirst

es nit glauben, die Swester aus der Notaufnahme hat mi gefragt …«

Weiter kam er nit, da Paula mit der nästen Wehe zu kämpfen hae.

»Was hat sie di gefragt?«, sagte sie leise, als sie vorbei war. Er häe ihr

au einen blöden Witz erzählen können – sie wollte einfa nur abgelenkt

werden.

»Sie wollte wissen, ob i bei der Kripo bin, weil wir mit Blaulit und

Sirene vorgefahren sind. Und ob du eine Verdätige oder eine gefährlie

Verbreerin bist.«

»Und, was hast du gesagt?«

»Dass du meine Frau bist …«

»Du lügst arme unsuldige Krankenswestern an?«, sagte Paula

ersöp.

»Das liegt ja nur an dir, das weißt du ganz genau.«

»Fängst du son wieder damit an …«

»Dann sag do endli Ja.«

»Mens, Mahias, i hab ganz andere Sorgen!«

»Zehn Zentimeter«, verkündete der Arzt zwisen ihren gespreizten

Beinen und nite Paula aufmunternd zu. »Glei haben wir’s – no zwei,

drei Wehen …«

Eine davon kam mit voller Wut. Paula klammerte si an Mahias’

Hand wie ein Ertrinkender an den o zitierten Strohhalm. Mahias drüte



dagegen, mehr konnte er nit für sie tun.

»No nit pressen, no nit pressen«, sagte der Arzt.

»Atmen, atmen  …«, befahl Hebamme Martina. »Atmen nit

vergessen …«

Tränen des Smerzes und der Anstrengung liefen über Paulas Wangen.

»Das maen Sie toll. Das Köpfen ist son zu sehen.« Lobend tätselte

Martina Paulas Bau.

Mahias nutzte die kurze Wehenpause. »I frage di hiermit ein letztes

Mal. Willst du mi heiraten?«

Paula hae keine Chance, darauf zu antworten. Die näste Wehe ließ sie

beinahe ohnmätig werden.

»Jetzt pressen, pressen!«

Und dann war der irrsinnige Smerz vorbei. Paula sloss die Augen, sie

fühlte si so entsetzli müde. Sie bekam gar nit mehr mit, was um sie

herum passierte, au nit, dass Mahias ihre Hand losgelassen hae.

»Unsere kleine Loa ist da. Und wie hübs sie ist …«, hörte sie ihn wie

aus weiter Ferne sagen.

Das äken eines Babys  – ihres Babys  – holte sie in die Realität des

Kreißsaals zurü. Ein smieriges kleines Wesen wurde ihr auf den Bau

gelegt.

Paula betratete das krebsrote zerknautste Gesiten ihrer Toter.

»Hübs«, hae Mahias gesagt – hübs war in ihren Augen entsieden

anders. Sie vermutete, dass der Ärmste dur die Entbindung einen So

erlien hae.

Die Kleine runzelte kritis die Augenpartie, die Mundwinkel zogen si

bebend na unten. Ihr sienen die neuen Gegebenheiten nit zu gefallen.

Zart stri Paula über eines der geballten Fäusten. »Hallo, kleine Loa«,

flüsterte sie.

Die Krankenswester nahm ihr san das Baby ab. »So, meine Kleine, wir

lassen Mami mal ein wenig versnaufen. Wir maen uns in der

Zwisenzeit sauber und lassen uns vom Onkel Doktor untersuen.«

Paula sah den beiden na, als sie in den Nebenraum gingen.



Mahias saß auf einem Hoer neben ihr und hielt wieder ihre Hand,

während sie ärztli versorgt wurde. Dass er bei ihr war, fühlte si sehr gut

an.

»Findest du sie wirkli hübs?«

Mahias stri ihr zärtli eine feute Haarsträhne aus dem Gesit und

küsste sie. »Natürli finde i sie hübs, sie ist das hübseste Mäden

der Welt. Wenn sie groß ist, wird sie genauso sön wie ihre Muer sein.«

Der Arzt war fertig mit seiner Arbeit und verabsiedete si. Au die

Hebamme ließ sie allein. Aus dem Nebenraum hörten sie die beruhigenden

Stimmen des Kinderarztes und der Krankenswester und zwisendur

Loas energises Stimmen. Der Kleinen sien nit zu gefallen, was

man mit ihr mate.

I habe ein Kind, date Paula. Sie konnte es no gar nit glauben.

Und sie hae keine Ahnung, ob sie das mit diesem kleinen Menslein

hinbekommen würde.

»Wir wurden vorhin gestört«, unterbra Mahias ihre trüben Gedanken.

»Du bist mir no eine Antwort suldig.«

»Und was war die Frage?«

»Die Frage; und i werde sie nit no einmal wiederholen.«

Paula betratete ihn ernst. Ja, sie liebte diesen Mann – sein Gesit, sein

Läeln, die unglaubli blauen Augen. Seinen knaigen Körper natürli

au. Sie passten wirkli gut zusammen, haen den gleien Humor und

die gleien Vorstellungen vom Leben – nur dass das unbedingt verheiratet

sein sollte, da stimmten sie nit überein. Sie moten die gleien Dinge,

Motorrad fahren, reisen, Kino, lesen, gut essen … Sex. Und der war nit

übel. Sogar den gleien Musikgesma haen sie. Mahias und sie haen

au no den gleien Job, was für eine eventuelle Ehe eine ausgesproen

günstige Ausgangsposition wäre.

Sie stri mit der freien Hand über sein stoppeliges Kinn. Er wollte sie

tatsäli heiraten, obwohl sie si seit Woen fe und unansehnli

fühlte. Er wollte sie heiraten, obwohl sie ein hässlies rotes zerknautstes

Kind auf die Welt gebrat hae, das nit einmal von ihm war. Die Frage,



ob sie si ein Leben ohne diesen Mann vorstellen konnte, musste sie mit

einem klaren Nein beantworten. Ein warmes Gefühl durflutete sie.

Während Paula im Geiste das Für und das Wider gegeneinander abwog,

weselte Mahias’ Gesitsausdru von gespannt zu enäust. »Wenn du

so lang überlegen musst, kann nits Gutes dabei rauskommen.« Enäust

kniff er die Lippen zusammen, die Paula so gern küsste. »Vergiss es einfa,

Paula, i werde di au nie wieder fragen, versproen.«

»Sade, i wollte eben Ja sagen.«

Er kräuselte die Augenbrauen, als er ihre fre funkelnden Augen sah.

»April, April, oder was?«

»Nein. Einfa nur ja – ja, i will deine Frau werden.«

Mahias saß auf seinem Hoer und brate kein Wort heraus.

»Aber nur eine ganz kleine Feier, ohne Pomp und ohne Kire. Nur unsere

Familien und nur die allerengsten Freunde.«

Er grinste süffisant. »Dafür, dass du bis eben auf gar keinen Fall heiraten

wolltest, seinst du dir son jede Menge Gedanken gemat zu haben.«

»Klar, i musste do Gründe finden, warum i nit heiraten will.«

Mien in ihrem Kuss swang die Tür auf, und Hebamme Martina kam

mit einem Krankenhausbe hereingefahren. »So, Familie Stern, dann topfen

wir mal die frisgebaene Mui in ein bequemes Be um, und wenn die

kleine Maus fertig ist, geht es ho auf Station.«

Als sie aufstand, fühlten si Paulas Knie wie Pudding an, und au der

Kreislauf spielte verrüt. Sie war heilfroh, als sie mit Martinas Hilfe endli

im weien Be lag.

Kaum war das gesa, kam die Kinderkrankenswester mit einem

Stoündel zu ihr ans Be. »Da sind wir wieder, fris gebadet, gepampert

und im sien Strampelanzug.« Sie legte Paula das Bündel in den Arm.

Paula war überrast. Loas Gesit war zwar no rot, aber nit mehr

ganz so krebsrot wie vorhin. Und au die Runzeln sienen weniger

geworden zu sein. Ihr Haar war dunkel und ziemli lang und stand ke in

die Höhe. Die winzigen Hände waren zu Fäusten geballt, eine strete sie

ho über ihren Kopf.



Mahias griff dana und hielt sie in seiner großen Hand. »Sau dir nur

diese Siegerpose an«, sagte er gerührt. »Ja, meine Süße, zeig’s der Welt da

draußen.«

Sön fand Paula ihre Toter immer no nit, eher erbarmungswürdig

und dadur denno irgendwie süß.

Eine Swester, die si als Mareike vorstellte, brate Paula und Loa

hinauf auf die Wönerinnenstation. Mahias wi nit von der Seite

seiner Mädels.

Paula war enäust, allein im Zimmer zu sein. Sie hae geho, si mit

einer »Leidensgenossin« oder besser no mit einer erfahrenen Muer

austausen und das eine oder andere lernen zu können. Während sie mit

Swester Mareike die Anmeldeformalitäten erledigte, trug Mahias Loa

durs Zimmer und erzählte ihr, was er alles mit ihr anstellen würde, sobald

sie zu Hause waren. Loa slief derweil und mate keinen Mus.

Bei der Frage, wer der Vater sei, sahen si Paula und Mahias an, dann

nannte er seinen Namen. Paula glaubte, Stolz heraushören zu können.

Als Loa quengelig wurde und glei darauf kravoll zu sreien begann,

übergab Mahias sie snell an Swester Mareike.

»Die kleine Maus hat wohl Hunger.« Sie kam an Paulas Be. »Dann

wollen wir es mal mit dem Stillen versuen …«

»I will nit stillen«, sagte Paula energis.

Swester Mareike hielt überrast inne. »Warum nit?«

Paula hae es bei ihren Swestern und einigen Freundinnen erlebt, wie

sie monatelang, ein paar von ihnen sogar jahrelang, rund um die Uhr haen

einsatzbereit sein müssen. Das wollte sie auf gar keinen Fall.

»Es geht einfa nit, i will so snell wie mögli wieder arbeiten.«

Das war ein weiterer, für Paula sehr triiger Punkt gegen das Stillen.

»Vielleit können Sie ja Ihre Kleine mit ins Büro nehmen?«

Loas Gesrei wurde fordernder.

»I bin Beamtin bei der Mordkommission, da kommt Stillen an einem

Tatort nit so gut.«

»Aber Ihnen steht do Elternzeit zu.«

»Die teile i mir mit meinem Mann.«



An dieser Stelle smunzelte Mahias zufrieden.

»Sie wissen aber son, dass Stillen in den ersten Woen immens witig

ist? Nit nur für die Widerstandskra des Kindes, es ist au gut für die

Muer-Kind-Beziehung. Wenigstens ein paar Woen sollten Sie …«

Paula unterbra sie erneut. »I will nit stillen.«

Swester Mareike merkte wohl, dass Paula diesbezügli nit zu

überreden war. Sulterzuend übergab sie ihr das sreiende Kind. »Dann

werde i mal snell ein Fläsen organisieren.«

»Sie hält mi für eine Rabenmuer«, sagte Paula über Loas Radau

hinweg zu Mahias.

»Und wenn son, es ist deine Entseidung.«

Sie wiegte ihre Toter, deren Sreien eine Nuance verzweifelter wurde.

Paula konnte in ihrem weit aufgerissenen Münden das Gaumensegel

vibrieren sehen. Mit geballten Fäusten futelte Loa in der Gegend

herum, der kleine Körper bebte.

Paula war mindestens genauso verzweifelt wie die Kleine, denn das

würde sie in den nästen Woen und Monaten regelmäßig erleben.

Liebevoll küsste sie die gekräuselte Stirn. »Mein armer hungriger Satz,

glei bekommst du deine Mil.«

Mahias setzte si zu ihnen aufs Be und nahm eines der strampelnden

Füßen. »Ganz die Muer. Voller Energie, und wenn was nit sofort

klappt, wird si aufgeregt wie Bolle.«

Paula überhörte das geflissentli. Um Loa zu besänigen, streielte sie

ihr die zornesroten Wangen und spra leise auf sie ein. Aber das sien die

Kleine no mehr aufzuregen.

Endli kam Swester Mareike mit einem Milfläsen, und kaum

dass der Sauger Loas Lippen berührte, umslossen diese ihn und saugten

daran. Die Stille im Raum war wunderbar.

»Ganz der Papa«, sagte Paula smunzelnd. »Gib ihm was zu essen, und

son gibt er Ruhe.«

»Aha, dann ist Kollege Keeser der Vater?«, konterte er.

»Go bewahre!«



Paula beobatete Loa, die mit geslossenen Augen zufrieden nuelte

und mit ihrer Zwergenhand ihren kleinen Finger umklammerte. Es war alles

so winzig an ihr – die Fingeren, die Öhren, das Näsen. So entspannt,

wie die Kleine in ihrem Arm lag, musste sie Mahias ret geben, sie war

do hübs.

Als Loa fertig getrunken hae, mate sie an Paulas Sulter ein

Bäueren wie aus dem Lehrbu. Mit dem Bäueren kam au ein

Swung Mil, aber das sien die Kleine nit zu stören. Gleizeitig

knaerte es in der Windel.

»Kaum auf der Welt und son die Hosen voll«, kommentierte Mahias.

»Eine gute Gelegenheit, um zu testen, ob der Papa au son Windeln

weseln kann«, sagte Swester Mareike und late ihn strahlend an.

Paula war dieser Bli nit entgangen, Mahias hingegen bekam ihn gar

nit mit, da er nur Augen für das kleine Wesen auf ihrem Arm hae. Sie

wusste um seine Wirkung auf Frauen, deren er si gar nit bewusst war.

Sie selbst fand Mareike ausgesproen gut aussehend – und vor allem so

unversämt slank. Neben ihr fühlte si Paula di und plump. Während

der Swangersa hae sie so einige Fressaaen-Kilos auf die Rippen

bekommen. Sie nahm si fest vor, dass si das ganz snell wieder ändern

musste, damit si Mahias nit do eines Tages na einer anderen, einer

Slankeren, umsah.

Swester Mareike nahm ihr Loa ab und reite sie wie einen Pokal an

Mahias weiter. Dann half sie Paula aus dem Be. »Stehen Sie auf, so o es

geht, und laufen Sie herum. Das ist gut für den Kreislauf.«

Paula, die lieber liegen geblieben wäre, ging mit zum Wieltis. Mit

einer Hand versute sie, den rüwärtigen Slitz ihres Hemdes

zusammenzuhalten. Sie würde heilfroh sein, wenn Mahias ihr später ihre

eigenen Klamoen von zu Hause mitbrate.

Da sie son genügend Windeln bei Niten und Neffen geweselt hae,

ließ sie Mahias den Vortri. Der stellte si ret gesit an, nit einmal

die Riesenladung kohlrabenswarzer Stuhl, das sogenannte Kindspe,

srete ihn ab. Und Loa war währenddessen tatsäli eingeslafen.



Kurz darauf lag Paula mit Loa auf ihrem Bau wieder in ihrem Be. Sie

fühlte si unendli müde. Mahias saß neben ihr, streielte ihre Hand

und sah Loa gebannt beim Slafen zu.

»Du solltest zu deinen Eltern fahren und Beseid sagen, dass sie

Großeltern geworden sind«, sagte Paula.

»I kann sie au anrufen.«

»Nein, fahr hin. Und dann sag ihnen bie au, dass sie erst gegen Abend

kommen sollen. Im Moment wäre mir ihr Besu ehrli gesagt zu viel. I

will ein bissen slafen.«

»Okay. Aber i darf dana wiederkommen?«

»Wenn du vorher daheim vorbeifährst und mir ein paar Saen einpast.

Kultursaen, Handtu et cetera. A, und das Ladekabel für mein Handy.

Aber vor allem meine Haussuhe, meinen dunkelroten Jogginganzug, ein

paar T-Shirts und Unterwäse, damit i wieder was Anständiges anziehen

kann.«

»I finde dieses Hemden ehrli gesagt ret sexy, da sieht man deinen

süßen Knaars so sön.«

»Den sehen dann aber au alle anderen, wenn i mal aus dem Zimmer

gehe.«

»Überredet.« Mahias riss si von Loas Anbli los und rae si von

der Bekante ho. »I könnte mi aber au einfa zu dir legen, und wir

slafen eine Runde. Unsere Eltern denken dann, du bist no im

Kreißsaal …«

»Heimfahren, Beseid sagen, Klamoen einpaen, wiederkommen«,

sagte Paula gespielt streng.

»Okay, Chefin.« Er beugte si zu ihr hinunter und läelte sie an. »Wir

sind ab sofort Mama und Papa, ist das nit irre?«

»Du bist irre. Hau endli ab.« Im Gegensatz zum Gesagten slang sie

beide Arme um seinen Hals und küsste ihn ausgiebig. »I liebe di«, sagte

sie zum ersten Mal, seit sie si kannten.

Er gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn, stri Loa übers Haar und

ging zur Tür. Dort drehte er si no einmal um.

»I liebe di no viel mehr.«



Nur wenige Minuten später war Paula tief und fest eingeslafen.

***

Eine leise Stimme holte sie aus ihren Träumen zurü. Mahias’ Stimme. Sie

mote sein tiefes Timbre und lauste mit geslossenen Augen.

»Und das, Loa-Mäusen, ist Landau, hier wohnen wir.«

Er spra mit dem Baby. Paula musste smunzeln. Da sie Loa nit

mehr auf si spürte, hae er sie wohl unbemerkt hogenommen. Seinen

Worten zufolge stand er jetzt mit ihr am Fenster.

»Landau ist gar nit so übel, ein bissen provinziell und verslafen

vielleit, aber für ein kleines Kind ideal. Glei um die Ee ist die

Tanzsule Wienholt, da wirst du mal tanzen lernen. Aber eins sag i dir,

i werde mir die Jungs, die mit dir tanzen oder ausgehen wollen, ganz

genau ansehen. Und ein Stüen weiter ist das Oo-Hahn-Gymnasium.

Da bin i zur Sule gegangen, i kann es nur empfehlen. Und wenn du

dann das Abitur hast …«

Paula öffnete die Augen und sah zu den beiden hinüber. Behutsam setzte

sie si auf, do wider Erwarten hae sie keine Smerzen.

»Sollte sie vorher nit erst mal in den Kindergarten und in die

Grundsule gehen?«, fragte sie amüsiert.

Mahias drehte si vom Fenster weg und kam zu ihrem Be. »Sau

mal, deine slafmützige Mami ist endli wa. Gut geslafen?« Er legte

ihr Loa in den Arm.

Paula stri ihrer Toter mit dem Zeigefinger über die zarten Wangen,

die Stupsnase und das runde Kinn. Ihre Winzigkeit rührte sie. »Sie sieht

wirkli ritig süß aus.«

Mahias setzte si zu ihnen aufs Be und betratete die beiden zärtli.

»Wie lang hab i geslafen?«

Er sob den Ärmel ein Stü über die Armbanduhr zurü. »Fast drei

Stunden.«

»Loa au?«



»Nein, die ist seit ungefähr einer halben Stunde wa, aber wir haben di

slafen lassen. Wir haben ein ritig gutes Vater-Toter-Gesprä geführt,

nit wahr, Loa-Mäusen?«

»Weiß sie son, was sie studieren will?«

»Da wurden wir leider von dir unterbroen, wir werden das ein

andermal klären müssen. Wie fühlst du di?«

»Überrasend gut. I würde mi gern umziehen, hast du alles

mitgebrat?«

»Alles son im Srank und im Bad eingeräumt.«

»Du bist ein Satz. Und Hunger hab i. Ein Stü Kuen und eine

Tasse Kaffee wären nit slet.«

Loa wurde unruhiger auf ihrem Arm. Ihr Gesit nahm wieder den

unzufrieden-kritisen Ausdru an, und mit den Lippen sien sie na

Fuer zu suen. Ihren Unmut darüber, dass sie nits fand, quiierte sie

mit Sreien.

Paula fühlte si erneut hilflos. »Sie hat anseinend au Hunger.«

Mahias sprang auf. »I besorge ein Fläsen.«

»I glaub, er mag di wirkli. Wenn ich nämli was will, springt er

nit so«, flüsterte Paula ihrer Toter ins Ohr, sobald er aus dem Zimmer

war.

Loa gab einen Moment Ruhe, dann plärrte sie weiter. Zu Paulas

Erleiterung kam Mahias wenige Minuten später mit einsatzbereitem

Milfläsen, aber au mit einem kleinen dursitigen Plastikbeer

mit einer Tablee darin zurü.

»Die Flase ist für Loa, die Pille für di.«

Paula betratete die ovale Tablee mit der Kerbe kritis. »Wofür ist

die?«

»Eher ›wogegen‹. Soweit i verstanden habe, soll sie den Milfluss

bloieren.«

»Übernimm du die Füerung des Raubtieres.« Paula übergab Mahias das

sreiende Kind. Mit einem Slu kaltem Tee spülte sie die Tablee

hinunter und stand auf. »I geh mi umziehen.«

Loas Gesrei bra ab, sobald der Sauger ihre Lippen berührte.


